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1. Problemdarstellung1
Wenn man den offiziellen Statistiken Frankreichs, den Zahlen des INSEE, 
aus dem Jahre 1962 Glauben schenkt, dann ist die Welt im Elsaß noch 
heil, zum indest was das Sprachliche anbelangt. Wir haben’s schwarz auf 
weiß: 85% sind des Dialektes mächtig und 80,7% sprechen Französisch.2 
Damit bleibt der A nteil der dialektophonen Elsässer seit 31 Jahren 
(sic!) nahezu unverändert, während die frankophonen im Vergleich 
zur vorletzten, im Jahre 1946 stattgefundenen Volkszählung m it Sprachen­
erhebung um 14% zugenommen haben.3 Haben wir also das seltene Glück, 
einer Entwicklung beiwohnen zu dürfen, an deren Ende ein beispiel­
haftes, harmonisches Zusammenleben zweier Sprachen und Kulturen 
steht?
Leider haben wir es hier m it einem ganz anderen Beispiel zu tun, näm ­
lich, wie sehr eine S tatistik an der Wirklichkeit vorbeizielen kann, wenn 
sie nur eindimensional und unreflektiert erhoben und ausgewertet wird. 
Denn man m uß kein Spezialist sein, um zu bem erken, daß in diesen 
Zahlen irgendwo der Wurm steckt; wer in der jüngeren Vergangenheit 
das Elsaß bereist hat, vor allem Straßburg und seine nähere Umgebung, 
weiß, wovon die Rede ist. Der Wurm, oder besser die Würmer, sind 
auch schon längst ausfindig gem acht; hier die zwei dicksten : Erstens 
hat das offizielle Zahlenmaterial das statistische Greisenalter erreicht 
— es ist 18 Jahre alt — und zweitens inform iert es, wie auch Frédéric 
Hartweg bem erkt4 , lediglich über die subjektive Einschätzung von 
Sprachkenntnissen, nicht aber über den tatsächlichen Sprachgebrauch 
im Alltag, was für die objektive Bewertung der Lebendigkeit einer 
Sprache von vorrangigster Bedeutung wäre. Ludwig Bernauer kritisiert 
die INSEE-Statistiken noch schärfer, indem er feststellt, daß diese nicht 
darauf abzielen, die V erbreitung der tatsächlich gesprochenen Sprache 
aufzuzeigen, sondern vielmehr darauf, die sprachliche Assimilation 
im Elsaß zu verdeutlichen.5
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Daß das offizielle Zahlenmaterial tatsächlich nicht als objektiv angesehen 
werden kann, zeigte sich erst kürzlich: Nach 18 Jahren auffälligen Schwei­
gens — eine wahre statistische Ewigkeit — veröffentlichte das INSEE in 
den drei elsässischen Tageszeitungen6 einen “gedrängten Auszug”
( “une n o te”) aus einer Studie über “Die Lebensbedingungen im Elsaß” 
bezüglich der Dialektverwendung, und das zu einem Zeitpunkt — welch 
ein Zufall —, wo sich der “Verband elsässischer Schriftsteller und P oeten” 
im Generalrat um  die Verabschiedung eines Antrags zur Einführung von 
Elsässerdeutsch in den Vorschulen bem ühte. Gemäß dieser im März 
1979 durchgeführten Umfrage — der staatliche Com puter scheint nur 
auf “half speed” zu laufen, denn die Veröffentlichung der ersten, weni­
gen Daten erfolgte erst zehn M onate später — würden noch 77% im 
Departem ent Unterelsaß und 73% im D epartem ent Oberelsaß Dialekt 
sprechen.7 Die oben festgestellten Mängel gelten aber auch für diese 
Enquete des INSEE.
Neben den Veröffentlichungen von staatlicher Seite gibt es freilich eine 
große Anzahl wissenschaftlicher A rbeiten zum Sprachgebrauch im Elsaß, 
die teils allgemeinen, teils sehr speziellen Charakter besitzen. Die Ver­
fasser dieser A rbeiten begnügen sich aber häufig dam it, die INSEE- 
Statistiken wiederzugeben.8 Andere wiederum führen den offiziellen 
Daten widersprechende Zahlen an.^ Darüber hinaus versäumen es die 
A utoren letzterw ähnter Werke durchwegs, die H erkunft ihres Zahlen­
materials zu belegen bzw. die von ihnen verwendete statistische M ethode 
darzustellen. Schließlich sind noch einige kleinere Umfragen zum Sprach­
gebrauch im Elsaß anzuführen, deren Resultate zum eist in den örtlichen 
Zeitungen veröffentlicht wurden, die aber aufgrund der zu geringen 
Anzahl der Testpersonen bzw. aufgrund der zweifelhaften, einseitigen 
Auswahl der Inform anten als nicht signifikant angesehen werden kön­
nen.10 Detaillierte Studien, wie etwa Untersuchungen zur Mehrsprachig­
keit in den elsässischen Stadtregionen, fehlen ebenfalls gänzlich.
Summa summ arum kann also zum Forschungsstand über die Sprach- 
praxis im Elsaß gesagt werden: Weder die staatlichen Instanzen noch 
die Wissenschaftler im allgemeinen haben sich in der neueren Vergangen­
heit um  genauere Zahlen zur V erbreitung der im Elsaß gesprochenen 
Sprachen und deren situations- und gruppenspezifischen Verwendung 
bemüht. Dies ist besonders unverständlich im Blick auf den Französisch­
unterricht in der Grundschule, wo eine Feststellung des sprachlichen 
“Istzustandes” die unabdingbare Voraussetzung für einen sinnvoll 
aufbauenden Sprachunterricht ist11
M itzuhelfen, diese Lücke zu füllen, ist der Zweck der von uns im Ein­
vernehmen m it der Akadem ieinspektion in mehreren unterelsässischen
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Schulen durchgeführten Enquete. Der während der Deutschstunden aus­
geteilte Fragebogen stellt gleichzeitig das Rückgrat unserer Dissertation 
dar, bei der es um “Sprachwahl und Sprachbewußtsein der unterelsässi- 
schen dialektophonen Schuljugend" geht (Diss. in Vorbereitung; Univ. 
Salzburg) und deren vulgarisierte Form im Straßburger Verlag SALDE 
Ende O ktober 1981 un ter dem Titel “Der elsässische Dialekt — museums­
reif?” erscheinen wird ... ein Titel, der durchaus nicht von der Hand zu 
weisen ist, wurde doch die vor wenigen Tagen ergangene elsässische 
K ulturcharta, die eine a k t i v e  Förderung des Dialektes nicht expressis 
verbis beinhaltet, im Elsässischen Museum zu Straßburg unterzeichnet!
2. Situierung der A rbeit
ln der vorliegenden Studie liegt der Schw erpunkt der Untersuchung auf 
der Auswertung eines Fragebogens. Bei seiner Erstellung, die auf empi­
rischem Wege zustande kam, wurden u.a. bereits bekannte Kriterien 
aus der Soziolinguistik berücksichtigt, so z.B. die Thesen, daß die An­
wendung einer Sprache von verschiedenen Faktoren, wie Geschlecht, 
Angehörigkeit zu einer bestim m ten Bevölkerungsschicht oder -gruppe, 
W ohnort, etc. abhängt.12 Andere Wissenschaftsdisziplinen, die bei der 
Analyse der durch die Fragebögen gewonnenen Daten einfließen, sind 
die Statistik, die Linguistik (insbesondere die Geolinguistik) und die 
Geschichte. Die im Verlauf der A rbeit angesprochenen Aspekte können 
zudem als Anstoß für eine Ergänzung bzw. für eine Vertiefung von 
seiten der Pädagogik, der Psychologie und der Politologie dienen. Es 
sei jedoch in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß die vor­
liegende Untersuchung nicht den Anspruch erhebt, absolute Aussagen 
zu machen, sondern sich überwiegend als eine Studie m it “explorativer 
F unk tion” versteht. Bekanntlich hat jeder T ext viele mögliche Lesarten, 
d.h. es kom m t wohl darauf an, die möglichen Interpretationen der Da­
ten , die man bekom m en hat, herauszuarbeiten und auch zu sehen, wo 
die Grenzen der Interpretation  sind (häufig wird ja  zuviel aus den Daten 
herausgelesen). Es erscheint uns dabei auch wichtig, daß man sich klar­
m acht, daß es sich bei den zahlreichen A ntw orten  um  r e p r é s e n ­
t a t i o n s  (Einstellungen) des sprachlichen Verhaltens, n icht dieses 
selbst, handelt.13 Dieser problem atische Punkt w urde bereits mehrmal 
im Laufe der Tagung aufgezeigt. Dennoch erscheint uns unser Vorgehen 
für geeignet, um  zum indest t e n d e n z i e l l e  Aussagen zur Sprach- 
praxis im Unterelsaß treffen zu können.
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Das sicherlich geläufigste A rbeitsinstrum ent des Meinungsforschers ist 
der sog. Standardfragebogen, d.h. eine Liste von Fragen, die ohne Ab­
änderung allen Testpersonen unterbreitet wird. Die Inform anten sind 
dabei unbekannt. Sämtliche Daten unserer Untersuchung wurden m it 
Hilfe dieses Verfahrens, auch indirekte M ethode genannt, gewonnen.
Unser Fragebogen (siehe S. 333 ff.) wurde nach entsprechenden V or­
bildern 14 gestaltet, wobei besonderer Wert darauf gelegt wurde, die 
Ergebnisse n icht aufgrund einer einzigen A ntw ort zu erhalten, sondern 
aus Fragebündeln.
Um die Künstlichkeit der Fragesituation abzuschwächen sowie um die 
Aufm erksam keit der Schüler n icht durch dauernden Wechsel des Sinn- 
bzw. Fragezusammenhangs über die Maße zu strapazieren, wurde der 
Questionnär in sich auch in Sachgruppen ( “D om änen” ) gegliedert. Mit 
den Domänen sollten in erster Linie bestim m te K ontexte, Zusam men­
hänge angesprochen werden, die den Inform anten die intendierte Sprech­
situation suggerieren und die er tatsächlich als m om entane Rolle auch 
wahm ehm en kann. Wir berücksichtigen hierm it eine von Heinrich Löffler 
form ulierte Prämisse zur Erstellung eines zweckdienlichen Fragebo­
gens. 15 Die Domänenanalyse kann weiters dazu beitragen, so auch 
Joshua A. Fishman, “die zunächst nur locker bew ußte Einsicht struk­
turell zu durchdringen und w eiter zu klären, daß nämlich Sprachbe- 
wahrung und Sprachverlagerung ganz ungleich in bezug auf die einzelnen 
Anlässe und Domänen der Varianz in der gewohnheitsmäßigen Sprach- 
verwendung vorankomm en. Bestimmte Domänen mögen sich sehr wohl 
als stärker bewahrend erweisen als andere (z.B. die Domäne der Familie 
im Vergleich zu der Domäne Beruf und Arbeit) (...)” . 16 Allerdings 
gehen wir auch m it N orbert D ittm ar einig, der zu Fishmans Modell be­
m erkt, “daß Sprachgemeinschaften Gesellschaften m it bestim m ter 
ökonomischer S truk tur und bestim m ten Herrschaftsverhältnissen sind 
und daß folglich Werte und Norm en nicht auf mystische und unerklär­
liche Weise plötzlich in einer Gesellschaft ‘da’ sind, sondern analog zu 
diesen S trukturen bestehen” . 17 Vielmehr ist nach den historischen und 
gesellschaftlichen Gründen zu fragen, die solche Differenzierungen — 
wie es Fishmans Domänen des Sprachverhaltens letztlich sind — hervor­
bringen.
Der unserer Umfrage zugrundeliegende Fragebogen setzt sich aus einem 
einführenden D eckblatt und einem umfangreichen Fragekatalog 
(12 Seiten) zusammen. Er erstellt zuerst das sozio-demographische Profil 
des Inform anten. Daran anschließend werden eine bestim m te Anzahl von
3. Aufbau des Fragebogens
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alltäglichen Gesprächssituationen aufgezählt; die Testperson muß nun 
durch Ankreuzen angeben, welche Sprache(n) — Elsässisch, Französisch, 
Hochdeutsch — sie in diesen Situationen verwendet. Dabei werden fünf 
Domänen angesprochen: Fam ilie/Freunde, innerer Monolog (Gedanken, 
Träum e, etc.), Religion, Ö ffentlichkeit, Kultur. In einem zweiten Ab­
schnitt um faßt der Questionnär Fragen zum “ Bild” der drei im Elsaß 
gebräuchlichen Idiome. Ziel ist es, einen besseren Überblick über das 
W ertsystem zu gewinnen, welches die Koexistenz zweier Hochsprachen 
und einer Dialektfamilie entstehen läßt. Zur Kontrolle der Aussagen 
wurden im weiteren Fragen zur sprachlichen Selbsteinschätzung gestellt. 
Schließlich, m ehr als Versuch, beinhaltet der Fragebogen noch Fragen 
zur sprachlichen Kom petenz, bestehend aus einer kleinen Übersetzung 
vom Französischen ins Elsässische und der Bezeichnung bestim m ter 
graphisch dargestellter Gegenstände auf Elsässisch.
4. Testpersonen und Belegeorte
Als Inform anten w urden nach dem Vorbild von Walter Hoffmeister, der 
den Sprachwechsel in Ost-Lothringen beschrieb und m it dem uns nahe 
m ethodische Beziehungen verbinden18, nur dialektophone Schüler aus 
unterelsässischen Collèges (Gesamtschule) herangezogen. Gültige Aus­
sagen über andere Bevölkerungsgruppen sind jedoch möglich, da über 
die Schüler das Sprachverhalten innerhalb der Großfamilie registriert 
werden kann.
Collèges wurden deshalb ausgewählt, weil sie denjenigen Schultyp im 
französischen Schulsystem darstellen, in dem noch nahezu alle Schich­
ten der Gesamtbevölkerung vertreten sind. Es handelt sich hier ta t­
sächlich um Schüler m it einer “norm alen” Schulbildung. Sicherlich hat 
die schulische Auslese schon früher eingesetzt; ihre Auswirkungen sind 
jedoch allgemein bekannt, und eine analoge Untersuchung in den LEP 
(Berufsschulen) hätte  mir zweifellos ähnliche Ergebnisse geliefert.
Insgesamt w urden nach der Q uotam ethode N = 791 Schüler der 
Troisième (neuntes Schuljahr, A lter 14 bis 16), was in etwa einem 
Fünfzehntel der Schulpopulation der betreffenden Altersklasse en t­
spricht 19 , aus folgenden 15 unterelsässischen Schulanstalten erfaßt: 
Dambach-la-Ville, Drulingen, Haguenau, Molsheim, Saverne, Schiltig- 




Aus diesem O rtsnetz w ählten wir für unsere spezielle Untersuchung zur 
M ehrsprachigkeit in der Stadtregion drei G ruppen von W ohnorten aus 
(cf. die Karte auf S. 308).
a) die G ruppe “D orf” m it den Collèges Drulingen, Truchtersheim, 
Dambach-la-Ville und Ville
b) die Gruppe “K leinstadt” m it jeweils einem Collège aus 
Wissembourg, Haguenau, Saverne, Schiltigkeit und Molsheim.
c) die G ruppe “Straßburg” m it sechs Collèges.
Unsere Wahl wurde durch den Umstand erleichtert, daß die erstgenannte 
G ruppe der Landschulen einen hohen Prozentsatz an Testpersonen auf­
wies, weshalb unterstellt werden kann, daß sich bei unserer Dimensions­
analyse drei relativ homogene G ruppen in bezug auf die Anzahl der 
Probanden gegenüberstehen.
Durch diese Vorgehensweise glauben wir ein repräsentatives Bild der 
derzeitigen Sprachpraxis in der Stadtregion erhalten zu haben.
5. Auswertung der Daten
Die Faktorenanalyse (abgekürzt FA), die wir hier besprechen wollen, 
wurde in den angelsächsischen Ländern entwickelt. 20 Ihren Ursprung 
haben faktorenanalytische Überlegungen in der Psychologie der indi­
viduellen Differenzen, nam entlich der intellektuellen Begabungsunter­
schiede. Die Theorie der Intelligenz kann also als der klassische An­
wendungsbereich der FA betrach te t werden.
So waren denn auch, bem erkt Jürgen K riz21, fast alle Arbeiten, die im 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts zur FA durchgeführt wurden, von der 
Aufgabenstellung geprägt, die von dem amerikanischen Psychologen 
Spearman 1904 aufgestellte Theorie zu beweisen oder zu widerlegen, 
nach der jede geistige Leistung aus einem allgemeinen F aktor g und einer 
jeweils spezifischen Fähigkeit (wie Gedächtnis, Aufm erksam keit, Urteils­
fähigkeit, usw.) zusammengesetzt sei. Ausgedehnte Untersuchungen 
haben heute den Beweis erbracht, daß ein allgemeiner Faktor allein nicht 
ausreicht, um  Beobachtungen aus dem Intelligenzbereich zu beschreiben, 
sondern daß man m ehrere Faktoren annehmen muß. Überdies ist die 
psychologische Bedeutung der Faktoren im einzelnen durchaus noch 
um stritten. Der empirische Weg, der zur Strukturerhellung dieses Be­
reichs eingeschlagen w urde, ist aber sicher vielversprechend.
In den meisten anderen Wissenschaftsdisziplinen ist die FA ebenfalls 
m ehr am Rande eingesetzt worden, z.B. im Bereich der Medizin bei
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der Diagnosenhilfe durch elektronische Rechenanlagen, in den Wirtschafts­
wissenschaften zur R eduktion von Größen, die eine Volkswirtschaft 
charakterisieren, oder in der Soziologie zur Analyse der Ergebnisse einer 
Wahl. In der Linguistik fehlen faktorenanalytische Untersuchungen noch 
weitgehend. Dem A utor sind für den Bereich der Sprachwissenschaft 
einige wenige Studien bekannt, so z.B. ein von Reiner Hildebrandt (Univ. 
Marburg) geleitetes Projekt zur Soziolinguistik von Stadtsprachen (Ha­
bilitation). Bemerkenswert sind auch die Studien von Renzo G ubert 
(Trient), der eigentlich Soziologe ist, zu “ La situazione confinaria”
(Trieste 1972) und zu “L 'Identificazione etn ica” (Udine 1976).
Zusammenfassend kann also zum Einsatz der FA gesagt werden: Die 
FA wurde in den meisten Fachgebieten von einer kleinen Gruppe von 
Forschern verwendet und ist lediglich in bestim m ten Bereichen der 
Psychologie die tragende M ethodik. Es erscheint jedoch gerechtfertigt, 
sie auch in anderen Wissenschaftsdisziplinen zur Lösung von zentralen 
Fragen stärker einzusetzen, denn die Entwicklung einer möglichst ein­
fachen Hypothese aus einer Menge beobachtbarer Daten ist in sehr vielen 
Bereichen vordringlich.
Welche Fragen können nun m it Hilfe der FA beantw ortet werden bzw. 
welches sind ihre Vorteile? Das Hauptziel der FA ist nach Karl Überla 
“die Ableitung hypothetischer Größen oder Faktoren aus einer Menge 
beobachteter Variablen. Die Faktoren sollen möglichst einfach sein 
und die Beobachtungen hinreichend genau beschreiben und erklären.
Die FA ist also eine ordnende und hypothesenbildende M ethode. Die 
durch sie erm ittelten Größen oder Faktoren sollen hinsichtlich ihrer 
Zahl möglichst klein und hinsichtlich ihres strukturellen Aufbaus und 
Zusammenhangs möglichst einfach sein. Es wird gefragt, welcher Art 
die Ordnung ist, die hin ter den beobachteten Daten steht, und wie eine 
solche Ordnung im einfachsten Fall aussehen kann” . 22
Theo Herrm ann liefert uns eine andere Definition: “Die FA dient in 
erster Linie dazu, die unübersichtliche Vielfalt von größeren oder ge­
ringeren Gemeinsamkeiten jeweils zweier Variablen in (zumeist un ter­
einander unabhängige statistische) Klassen (= gemeinsame Faktoren, 
common factors) zu überwinden: Variablen haben dann viel Gemein­
sames, wenn sie zu derselben statistischen Klasse (zu demselben Fak­
tor) ‘gehören’. Allerdings ‘gehört’ eine Variable (abgesehen von Grenz­
fällen) nicht nur zu einem einzigen Faktor. A lle  Variablen gehen viel­
m ehr in größerem oder geringerem Maß in alle Faktoren-Klassen ein” .23
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Die Beziehung zwischen zwei Variablen, ihre “Gem einsam keit” , wird 
durch den sog. Korrelationskoeffizienten ausgedrückt. Er kann Werte 
zwischen — 1 und + 1 annehm en, wobei keine Beziehung besteht, wenn 
er den Wert 0 erreicht und ein um so engerer Zusammenhang (Aus­
schließung) besteht, je  m ehr er sich dem Wert + 1 oder — 1 nähert. Alle 
vorhandenen Korrelationskoeffizienten zwischen den beobachteten 
Variablen werden in einer sog. Korrelationsm atrix angeordnet. Aus der 
Analyse einer solchen M atrix erhält man hypothetische Größen, die sog. 
Faktoren. Das Ausmaß der Zugehörigkeit der Variablen j zum Faktor J 
wird durch die sog. Faktorladung ajj, auch Gewicht genannt, ausgedrückt.
Es ist übrigens, laut Peter R. H ofstätter24, sachlich korrekter, s ta tt von 
“Faktoren” von “D im ensionen” zu sprechen, die für eine Darstellung 
der erhobenen Zusammenhänge nötig und hinreichend sind. A uf der 
Graphik sind es — praktisch gesehen — Punktewolken. Faktoren sind, 
wiederum nach Überla25, “nichtm eßbare Einflußgrößen, die im Hinter­
grund stehen und erst durch die Analyse erm ittelt werden. Entscheidend 
ist, daß die FA eine differenzierte Hypothese über die S truk tur des 
Zueinanders der Variablen und Faktoren möglich m acht, ohne daß 
man vorher eine bestim m te S truktur annehmen oder bereits kennen 
m uß” .
Kehren wir nun nach diesem forschungsgeschichtlichen und theoretischen 
Exkurs zu unserem spezifischen Problem zurück und machen wir anhand 
von zwei konkreten Beispielen den ersten praktischen Versuch einer 
Faktoreninterpretation.
Wir haben die Item s der Umfrage in “D om änen” (s. oben) unterteilt 
und wollen die Anwendungsgepflogenheit, die sich zwischen jeder 
Domäne und ausgewählten soziodemographischen Variablen (s. Ko­
dierungsschlüssel) in unterschiedlichen S ituationen ergibt, analysieren. 
Diese Sprechsituationen sind wiederum abhängig von: Geschlecht, 
W ohnort (Dorf, K leinstadt, Straßburg), Beruf des Vaters sowie M utter­
sprache (d.h. die erste gesprochene Sprache). Die Zielsetzung der Studie 
lag nun vorerst darin, die Domänen in Relation zu den vier soziodemo­
graphischen Variablen (Klassen) zu setzen.
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Kodierungsschlüssel









PI Beruf des Vaters 
P101 Landwirt
P102 Freie Berufe, Beamte in höherer Position 
P103 Beamte in m ittlerer Position 
P I04 Angestellte 
P I05 Arbeiter
P106 Dienstleistungspersonal, Andere Kategorien
V I W ohnort 
V101 Kleinstadt 
V I 02 Dorf 
V I03 Straßburg
Die Variablen der anderen G ruppe (der “D om änen”) sind durch eine 
Legende erklärt.
Die Zahlen in Klammern nach dem Kode geben die Faktorladung an.
Die Kodes, welche vorne einen Kreis (°) besitzen, betreffen den Faktor 2 
oder 4, der auf derselben Graphik wie der Faktor 1 bzw. 3 dargestellt 
ist.
F j  Fak tor 1, F 2 Fak tor 2, etc.
Legende zur Graphik 1:
A601 M utter spricht m it Kind Elsässisch 
A602 M utter spricht m it Kind Französisch 
A701 Vater spricht m it Kind Elsässisch 
A702 Vater spricht m it Kind Französisch 
A801 Kind spricht m it M utter Elsässisch 
A802 Kind spricht m it M utter Französisch 
A901 Kind spricht m it V ater Elsässisch 
A902 Kind spricht m it V ater Französisch 
B101 Kind spricht m it Geschwistern Elsässisch 






























Dazu m uß folgendes vorausgeschickt werden: Die graphische Darstellung 
von Dimensionen, wie wir sie hier dem onstrieren, baut auf dem Konzept 
der geom etrischen Nähe bzw. Entfernung einer Variablen zum Faktor 
auf. Die geom etrische Nähe zweier M odalitäten (Ausprägungsklassen) 
drückt dabei ihre Ähnlichkeit aus.
Zum Beispiel: Was die Domäne der Familie und der Freundschaft 
(cf. Graphik dazu) anbelangt, so ist die kursiv gedruckte M odalität 
A901 (Vater spricht m it Kind elsässisch) nahe der ebenfalls kursiv 
gekennzeichneten M odalität P105 (Vater ist A rbeiter von Beruf), was 
für uns bedeutet, daß die Möglichkeit — wir verwenden absichtlich nicht 
den Term inus “W ahrscheinlichkeit” , weil dieser in der Statistik schon 
belegt ist —, daß ein Kind sich an seinen V ater auf Elsässisch wendet, 
relativ groß ist, wenn dieser ein A rbeiter ist.
Umgekehrt drückt die Entfernung zweier M odalitäten eine Opposition 
aus. So liegt — dieses Beispiel (unterstrichen) ist derselben Domäne 
entnom m en — der Punkt P102 (Vater ist von Beruf höherer Beamter 
bzw. gehört dem Kaderpersonal an) dem Punkt P105 (Arbeiter) dia­
m etral entgegen. Die so festgestellte A ntwortverteilung gestattet uns, 
folgende Aussage zu treffen: Es gibt zwei G ruppen von Testpersonen; 
die einen wenden sich an ihre Eltern zumeist in Französisch (Kinder 
von höheren Beamten oder von Eltern, die einen freien Beruf ausüben), 
die anderen wenden sich an ihre Eltern auf Elsässisch (Arbeiterkinder).
Die Auflösung der Korrelationsm atrix gestattet uns, wie festgestellt, 
die S trukturen bzw. Verknüpfungsmodi der Daten, die im voraus nicht 
evident sind, transparent zu machen. Greifen wir zur nochmaligen Er­
klärung dieser Behauptung auf das bereits zitierte Beispiel zurück:
Die zwischen den zwei genannten G ruppen festgestellte Dichotomie 
(Arbeiter — höhere Beam te/ elsässisch — französisch), welche durch 
die O pposition S tad t (Straßburg: V103) und Land (V102) verstärkt 
wird, erlaubt uns, die Lage, durch die sich die M odalitäten am deut­
lichsten selegieren, festzustellen.Diese Situierung der Punkte heißt ein 
Faktor (bzw. eine Dimension) und kann unserer Ausgangshypothese 
zufolge als eine spezifische Domäne identifiziert werden.
Mehr Aufschlüsse erbringt die FA als eine m athem atische Technik in 
der Regel nicht. Die Dimensionsanalyse ermöglicht, so Herrm ann26 ,
“eine übersichtliche und ‘sparsame’ Klassifikation empirischer Variablen 
un ter dem G esichtspunkt gemeinsamer faktorieller Klassen. Gemein­
same Faktoren sind aber — und das sei nochmals beton t — keine 
‘h in ter’ den Variablen liegenden, diese fundierenden Bedingungen, 
Ursachen, o.dgl.” .
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Abschließend sei noch ein technisches Problem angesprochen: Ange­
sichts der theoretisch großen Zahl extrahierbarer Faktoren stellt sich 
die Frage nach dem A bbruchkriterium , d.h. nach der Anzahl der w irk­
lich bedeutungsvollen Dimensionen. Eine absolut verbindliche A ntw ort 
auf die eben gestellte Frage gibt es nicht. Für die gegenständliche Um­
frage berufen wir uns auf ein bei H ofstätter27 zitiertes Kriterium, wo­
nach die Anzahl der Faktoren, deren Anteile an der Gesamtvarianz 
kum uliert werden müssen, diese zu 90% ausschöpfen sollen. (Unter 
Varianz verstehen wir die sog. Variablenstreuung. Dieser Teil stellt 
die Wichtigkeit der so herauskristallisierten Dimension dar. Erklärte 
Varianz und Kom m unalität, die den Anteil der gemeinsamen Faktoren 
an der Totalvarianz bezeichnet, sind Synonyme.) Zuletzt sei noch darauf 
hingewiesen, daß für gewisse Domänen ein einziger Faktor ausreicht, 
um die S truktur der Daten ausreichend zu beschreiben. Das ist z.B. 
bei der Domäne der familiären und freundschaftlichen Beziehungen 
der Fall. Zur Interpretation  der Domäne der Religion benötigen wir 
jedoch vier Faktoren, was sich z.T. durch die geringe Zahl der “ religiösen” 
Variablen erklären läßt.
Wie sich im Laufe der Faktoreninterpretationen herausstellte, war es 
vor allem die Dimension Stadt-Land, welche die A ntw orten der Pro­
banden charakterisierte, weshalb unterstellt werden kann, daß sich 
die von uns angewandte M ethode auch gut zur Analyse der Mehrsprachig­
keit in der Stadtregion eignet.
Bemerkt werden m uß noch, daß ein m athem atischer Faktor seine 
sachliche Bedeutung erst durch einen interpretativen A kt der Bedeu­
tungsverleihung erhält. (Eine Faktoreninterpretation  geht dabei üblicher­
weise auf die Ausgangsvariablen j, welche auf dem fraglichen Faktor 
die höchsten Ladungszahlen aufweisen, zurück.) Im folgenden wollen 
wir versuchen, eine exemplarische Interpretation eines Faktors durch­
zuführen. Wir werden dazu wiederum die Domäne der Familie und 
der Freundschaft heranziehen und diese — um sie n icht isoliert zu 
betrach ten28 — der Domäne der Ö ffentlichkeit gegenüberstellen.
Die Interpretation der übrigen Faktoren kann in unserem in Zu­
sammenarbeit m it Henri Rosenfeld geschriebenen A rtikel “ Le 
processus de normalisation linguistique en Alsace” (in: Revue 
des Sciences Sociales de la France de l’Est. Strasbourg 8/1979) 
nachgelesen werden.
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6. Domäne der Familie und der Freundschaft versus Domäne der
Öffentlichkeit
Die FA bezüglich der Domäne der Familie und der Freundschaft m acht 
vor allem eine Dimension sichtbar: Es ist die O pposition S tadt/Land, 
welche den Dialektgebrauch ganz entscheidend beeinflußt. So ist für die 
Straßburger Schüler das Französische bzw. das Französische u n d  das 
Elsässische gleichzeitig die M uttersprache (d.h. die erste gesprochene 
Sprache). Dabei scheint es angebracht, sich über den Wert der Aussagen, 
zwei Sprechen gleichzeitig gelernt zu haben, zu fragen, und das umso 
mehr, weil jene Aussagen nur einen verschwindend kleinen Prozentsatz 
abdecken. Wir meinen übrigens, wie M arthe Philipp2 9 , daß es sich im 
Falle des Elsaß — und noch m ehr in dem von Lothringen — meist nicht 
um “echte” Zweisprachigkeit, sondern eher um D i g 1 o s s i e handelt, 
da die Wahl des einen oder des anderen Idioms (Französisch oder 
Elsässisch) durch die konkrete K om m unikationssituation sowie durch 
das häufig ungleich höhere Prestige, das man dem Französischen ange­
deihen läßt, bestim m t wird. Umgekehrt wollen wir aber auch nicht den 
Begriff “zweisprachig” auf den Fall jener Sprachgenies reduzieren, die 
zwei Sprachen v o l l s t ä n d i g  in allen ihren Bereichen und Schichten 
beherrschen. Was verstehen also w i r un ter Zweisprachigkeit? Allge­
mein verstehen wir darunter:
a) in zwei Sprachen leben; d.h.
b) fähig sein, in den zwei Sprachen im alltäglichen Umgang 
zu kom m unizieren;
c) die S trukturen beider Sprachen so zu besitzen, daß es einem 
jederzeit möglich ist, sein Sprachmaterial in den verschiedenen 
Fachbereichen (Technik, Politik, etc.) zu ergänzen.
So gesehen stim m t es allerdings, wenn m an von vielen Elsässern behauptet, 
sie seien n icht vollständig zweisprachig, weil sie nur die m undartliche 
Form  des Deutschen und nicht die Standardsprache beherrschen. A nderer­
seits können aber auch wir Österreicher (der A utor eingeschlossen) als 
zweisprachig bezeichnet werden, denn je nachdem ob wir m it einem 
guten Bekannten oder einem Frem den sprechen, ob wir uns am Familien­
tisch oder auf einer Konferenz (wie dieser) unterhalten, ob wir über 
ein Fußballspiel oder ein Theaterstück diskutieren, wechseln wir ständig 
zwischen m ehr m undartlich gefärbten oder stärker der geschriebenen 
Hochsprache angenäherten Sprachform en. Die österreichische Hausfrau 
kauft am M arkt ein Kilogramm Kartoffeln und m acht daraus ein Erd­
äpfelgulasch! Wir haben also — sprachwissenschaftlich ausgedrückt — 
das Konzept der Diglossie durch das der P o l y g l o s s i e  ersetzt.
In seinem vielbeachteten Buch “Die M ehrsprachigkeit des M enschen”
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(München 1979) hat Mario Wandruszka gezeigt, daß der Mensch nicht 
einfach “das Wesen ist, das Sprache h a t” . Der Mensch lernt mehrere 
Sprachen zu verstehen, zu gebrauchen und zu übersetzen. Schon in 
unserer M uttersprache sind wir mehrsprachig im Verstehen und Gebrau­
chen der Hochsprache, der D ialekte und Soziolekte. Diese Erkenntnis 
ist von entscheidender Bedeutung für die heutige Diskussion um die in 
Österreich gesprochenen Varianten des Deutschen.30
Prüfen wir nun als erstes den Fall der Straßburger Inform anten. Die 
mündliche K om m unikation m it den Eltern in der Familie läuft aus­
schließlich auf Französisch ab, das trifft sowohl für Gespräche m it dem 
V ater als auch m it der M utter und den Geschwistern zu. Die davon be­
troffenen sozioprofessionellen Kategorien sind in erster Linie die freien 
Berufe bzw. Beamte in höherer Position, Angestellte und das Dienst­
leistungspersonal sowie — eine Stufe davon weniger betroffen — die Be­
am ten in m ittlerer Position. Die Vorherrschaft des Französischen über 
das Elsässische ist im übrigen kein Phänomen, das nur für eine Genera­
tion  zutreffend ist; in der Tat, wenn der elsässische Dialekt auf der 
Ebene der mündlichen K om m unikation der Eltern m it den Großeltern 
weiterexistiert bzw. sich erhalten konnte, so läuft das Gespräch zwischen 
den G roßeltern und den Enkelkindern in diesem speziellen Fall dennoch 
eher auf Französisch ab.
Die Zugehörigkeit zu einer bestim m ten sozialen G ruppe oder Schicht 
scheint für dieses Phänom en nicht verantwortlich zu sein; der städtische 
W ohnort und A rbeitsplatz beeinflussen sicherlich m ehr die Sprachwahl, 
und das — glauben wir — trifft verstärkt zu, wenn man noch zusätzlich 
den Einfluß der Industrialisierung in Betracht zieht.
Unsere Analyse des Dialekts im Bereich der familiären und freundschaft­
lichen Beziehungen (gleichwie die der anderen D om änen auch) ist zwei­
felsohne m it dem sozialen, w irtschaftlichen und politischen K ontext in 
Relation zu bringen. Ebenso wie Felix K ilstett31 scheint es uns evident, 
daß man eigentlich nicht von einer kulturellen Renaissance im Elsaß 
sprechen kann (im Sinne einer bretonischen Renaissance), weil nämlich 
tro tz  all der politischen Wechselschicksale, die das Elsaß erlebte, der 
Dialekt niemals aufgehört hat, die Sprache der M ehrheit zu sein. Das 
Französische und das Hochdeutsche treten  abwechselnd als Instrum ente 
der Unterdrückung auf, aber m it Hilfe des Dialektes ist das elsässische 
Volk imstande, seine Identität zu bewahren. Unterstreichen wir in diesem 
Zusammenhang die Verschiedenheiten der A nnexionsperioden von 1871 
und 1940. Es ist kein Zufall, daß sich die sog. autonom ische Bewegung 
auf dem Hintergrund einer“mäßigen” Industrialisierung des Elsaß ent­
wickelte (da Bismarck sich kaum für die Kaliumminen und für die
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lothringische Eisenindustrie interessierte). Die politischen und w irtschaft­
lichen Voraussetzungen für eine autonom istische Ideologie waren also 
gegeben, zumal das I. Reich sich gut für linguistische Forderungen seitens 
der sog. A utonom isten eignete. Das elsässische Industriegefüge ist das 
Resultat dieses geschichtlichen Faktums: Es weist kleine und m ittel­
große Unternehm en m it einem großen Prozentsatz an Arbeitern auf.
Man kann nicht sagen, daß seit dem 1. Weltkrieg eine echte M odifikation 
des elsässischen Industriegefüges stattgefunden hat. Eine gewisse Weiter­
entwicklung, gewisse Anpassungen, eine Internationalisierung der Unter­
nehmen waren zweifellos zu verzeichnen, die Form  der kleinen und 
m ittleren U nternehm en, in denen ein großer Teil des Umsatzes zur Be­
gleichung des Arbeitslohnes verwendet wird, wurde aber stets beibehalten. 
Der Faktor der Industrialisierung darf also nicht vernachlässigt werden, 
er zeichnet jedoch nicht entscheidend für den Rückgang in der Dialekt­
verwendung verantwortlich.
Kehren wir nochmals zu den Verschiedenheiten, welche die Perioden 
der Annexion des Elsaß durch Deutschland kennzeichnen, zurück. Der 
Zeitraum von 1871 bis 1914 wird durch eine K luft zwischen bestim m ten 
Fraktionen der Oberschicht gekennzeichnet: Ein Teil der elsässischen 
Textilindustriellen transplantiert Fabriken und A rbeiter westlich der 
Vogesen; andere tragen politische Kämpfe im annektierten Elsaß aus, 
andere wiederum praktizieren eine Politik der offenen Kollaboration 
m it den neuen M achthabern. Diese erste Annexionsperiode endet m it 
keinem Gefühl der Schuld, m it keiner “Culpabilisierung” der Elsässer.
Die pro-französische Bewegung, die durch die patriotische Volkskunst 
des Jean-Jacques Waltz, “Hansi” genannt, illustriert wird, stellt gewisser­
maßen die Krönung der “Rückkehr in den Schoß der H eim at” dar. Zu 
diesem Zeitpunkt nehm en die Sprachkämpfe m it all ihren bekannten 
Abwegen ihren Ausgang.32
Die Periode von 1940 bis 1945 hat hingegen eine größere traum atisierende 
Wirkung. Nach der Zwangseingliederung in das III. Reich stehen die 
Elsässer nach 1945 einer paradoxen Situation gegenüber: Sie werden 
verdächtigt, Sym pathisanten bzw. gar Anhänger des Nationalsozialis­
mus zu sein, genauso wie irgendein Deutscher auch. Die Rückkehr des 
Elsaß in das französische Staatsgefüge vollzieht sich also un ter denkbar 
ungünstigen Bedingungen. Man m acht kaum einen Unterschied zwischen 
Kollaborateuren und N icht-Kollaborateuren, zwischen Zwangseingezo­
genen und Helfeshelfern des Hitlerregimes. Die Adm inistration und die 
Schulverwaltung im besonderen praktizieren eine übertriebene Französi- 
sierungspolitik, sodaß die französische Sprache das Instrum ent zur
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geistigen und politischen Unterdrückung schlechthin wird. Die franko­
phonen Beamten, das Kaderpersonal im allgemeinen zwingen den Elsässern 
nachdrücklich das Französische bei der Berufsausübung auf.
Wenn wir uns alle diese geschichtlichen und w irtschaftlichen Aspekte 
vor Augen halten, wird die bereits festgestellte Opposition zwischen 
urbanisierten Schülern und nicht-urbanisierten verständlich. Erst sie m acht 
uns die Bedeutung der seit 1945 stattfindenden Französisierung deutlich. 
Daraus kann man ersehen, wie groß der Einfluß einer bestim m ten poli­
tischen Situation auf das Sprachverhalten im Bereich der Familie und 
der Freundschaft sein kann. Die in Straßburg wohnenden Kinder höherer 
Beamter (bzw. Kinder, deren Eltern einen freien Beruf ausüben) verwen­
den, selbst wenn sie “dialektophon” sind, bei weitem weniger das Elsäs- 
sische als die Kinder von Bauern oder Arbeitern.
Diesem kleinen historischen Fresko muß man heute ein weiteres Er­
klärungselement hinzufügen: Die Einpflanzung von kleineren und 
m ittleren deutschen Industriebetrieben auf elsässischem Gebiet einer­
seits, sowie die elsässischen Grenzgänger nach Deutschland und der 
Schweiz andererseits (20,4% der aktiven elsässischen Bevölkerung 
arbeiten in Unternehm en, deren Kapital zur Hälfte in deutscher Hand 
ist) 33 — all das spielt in bezug auf die Erhaltung des Dialekts eine ge­
wisse Rolle, und das umso mehr, weil die davon betroffenen Bevölke­
rungsschichten in der Regel auf dem Land wohnen.
Im Gegensatz zu den urbanisierten Schülern verwenden die auf dem 
Land wohnenden Probanden im Gespräch m it ihren Eltern und Ge­
schwistern nahezu ausschließlich den Dialekt. Es sind die Kinder von 
Bauern und Arbeitern, wobei die Kinder der Landwirte häufiger das 
Elsässische gebrauchen.
Die m ittelgroßen Städte scheinen — linguistisch gesehen — in dieser 
O ppositionssituation eine A rt Pufferzone darzustellen. Das Elsässische 
und das Französische existieren dort nebeneinander. Dabei stellt sich 
unwillkürlich die Frage, in welche Richtung sich der Dialketgebrauch 
hinentw ickelt: Verschwinden oder Erhaltung?
Wir wollen versuchen, diese Frage m it Hilfe einer Hyothese zu beant­
worten: Wir haben bereits festgestellt, daß der Grad der Französisierung 
an die Existenz der adm inistrativen Strukturen gebunden ist. Umgekehrt 
ist das Überleben des Dialekts z.T. an industrielle Im plantationen sowie 
an das Phänom en des Grenzverkehrs gebunden. Letztere Erscheinung 
kann man nicht als eine Randerscheinung abtun, wenn man weiß, daß 
rund 30.000 elsässische A rbeitnehm er täglich die französische Staats­
grenze in Richtung BRD und Schweiz passieren. Die linguistische
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Bedeutung dieses Faktum s müßte — u.a. auch im Bereich der mündlichen 
K om m unikation im Familien- und Freundeskreis — erst einmal überprüft 
und abgewogen werden.
Unsere Hypothese ist diesbezüglich folgende: Wenn die Verwirklichung 
des (nunmehr) 8. französischen Wirtschaftsplans die Errichtung von 
großen unterelsässischen Siedlungsräumen, die wirtschaftlich nahezu 
ausschließlich auf den Handel ausgerichtet wären, zur Folge haben soll, 
so erscheint ein weiteres Zurückgehen des Dialektes unausweichlich. Die 
verstärkte Einpflanzung von kleinen und m ittleren deutschen U nter­
nehmen sowie Industrien könnte hingegen die Dialektverwendung for­
cieren. Die sprachliche Kluft zwischen den einzelnen sozialen Schichten 
der Region würde also größer und tiefer werden. Eine noch zu wenig 
beachtete Studie von Claude Regnier, D irektor des Demographischen 
Instituts Straßburg, über “Les disparités régionales de la scolarisation 
en France: S ituation de l’Alsace” in: (Revue des Sciences Sociales 
de la France de l ’Est. Strasbourg 6/1977) bestärkt diese Hyothese.
Darin wird nachgewiesen, daß im Elsaß der zu geringe Schulbesuch 
(la sous-scolarisation) weit verbreitet ist. Die elsässischen Gymnasiasten 
bilden in diesem Zusammenhang sogar das traurige Schlußlicht der 
Nation. Sollte also dieser Fall eintreten, würde sich die Kluft noch 
weiter vergrößern und die von dem dargstellten Antagonismus betrof­
fenen Bevölkerungsgruppen würden sich sprachlich noch weiter von­
einander entfernen.
Betrachten wir nach der Diskussion unserer Hypothese wiederum die 
graphische Darstellung unserer eindimensionalen Domäne. Auffallend 
ist, daß die M odalität L103 (m uttersprachlicher Bilinguismus) nahe 
jener ist, die wir m it L102 (die M uttersprache ist allein das Französische) 
kodiert haben. Wenn man eine Proxim ität zwischen P102 (höhere Be­
am te, Kader) und A902 beobachten kann, so ist der Grund darin zu 
suchen, daß die Inform anten aus dieser sozialen Schicht häufiger m it 
ihrem Vater französisch sprechen, sobald jener ein höherer Beamter 
ist bzw. einen freien Beruf ausübt.
Zusammenfassend können also zur Domäne der Familie und der F reund­
schaft, aufgrund derer die linguistische Zugehörigkeit der Probanden 
am ehesten festgestellt werden kann, wenn man unterstellt, daß in 
dieser Sphäre die K om m unikation so wenig formell wie möglich ist, 
folgende Aussagen getroffen werden: Die linguistische Zugehörigkeit 
wird vor allem durch die soziolinguistisch bekannten Param eter des Wohn­
orts und der sozialen Schicht bestim m t. In dem Augenblick, wo das 
Domizil der Testpersonen Straßburg ist, läßt sich bei den Kindern von
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höheren und m ittleren Beamten und sogar bei jenen der G ruppe der An­
gestellten und des Dienstleistungspersonals eine nur geringe Verwendung 
des Dialekts ausmachen. Ein Blick auf die prozentuelle Auszählung der 
Rohdaten bestätigt diese Bemerkung. (Wir zitieren eine Passage aus 
unserer D issertation in Vorbereitung:) “Während die E ltern sich zu 83% 
untereinander auf Elsässisch unterhalten, wenden sie sich zu nur 53% im 
Dialekt an ihre Kinder, die M utter sagar nur in 49% aller Fälle. Zwar 
wird nur zu 12% ‘reines’ Französisch gesprochen, doch ist der Anteil 
derer, die eine ‘gem ischte’ Redensart aus Französisch und Elsässisch ver­
wenden, schon relativ hoch... Das (erste) wirkliche Anzeichen eines Ver­
falls läßt sich auf der Ebene der mündlichen Kom m unikation unter den 
Geschwistern erkennen. Hier spricht man bereits zu 42% Französisch, 
zu 34% M undart und zu 24% Französisch-Elsässisch durcheinander” . 
Ergänzend kann man also sagen, daß die Relation Eltern-Kinder dissym­
metrisch ist. Die Befragten wenden sich häufiger an ihre M utter auf 
Französisch als ihren Vater und um gekehrt. Wenn man weiters bedenkt, 
daß dieses Phänomen für alle sozioprofessionellen Kategorien zutrifft, 
so bestärkt dies unsere vorerst geäußerte Hypothese (bezüglich des Ver­
schwindens bzw. der Erhaltung des Dialekts in den Pufferzonen), da der 
Vater in diesem Fall zumeist (= 52%) der Arbeiterklasse bzw. der Gruppe 
der Landwirte angehört. Muß man daraus schließen, daß dieser bei den 
Eltern beobachtete Unterschied im Sprachverhalten m it dem Prozent­
satz der weiblichen A ktivität (38%) im Elsaß und der sog. “T radition” , 
die besagt, daß die Frau sich um die Kinder kümmern soll bzw. muß, zu 
korrelieren ist? Aufgrund der von uns zusätzlich durchgeführten korre­
lativen Studien können wir dies bejahen. Es hat sich nämlich herausge­
stellt — und hier ist eine gewisse Parallele zur Studie unseres Schweizer 
Parts, Prof. Kolde, festzustellen — daß Mädchen in a l l e n  Situationen 
s i g n i f i k a n t  weniger die M undart gebrauchen als Jungen. Zwei 
Gründe für dieses “weibliche Unbehagen im D ialekt” haben wir bereits 
hypothetisch definiert. Wir wollen sie nochmals ausführlich zur Dis­
kussion stellen: Erstens befinden sich weibliche Arbeitsplätze über­
wiegend im städtischen Dienstleistungsbereich, wo die französische 
Sprache absolut dom iniert. Zweitens ist die Frau zum eist auch Ehefrau 
und M utter und als solche “traditionell” m it der Erziehung der Kinder 
betraut. Sie hilft bei den Schulaufgaben, spricht m it den Lehrern und 
führt den Papierkrieg. Es scheint nur folgerichtig, daß sie, die täglich 
aufs neue erlebt, wie wichtig die korrekte Beherrschung des Französi­
schen ist, alles daran setzen wird, um ihrem Kind eine mögliche Beein­
trächtigung seiner französischen Sprachkenntnis zu “ersparen” , die 
sich — so meinen viele M ütter häufig fälschlicherweise — aus einer 
dialektsprachigen Erziehung ergeben könnte. Angesichts dieser Tatsache
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ist es klar, daß der Kampf für das Überleben der M undart zu einem sehr 
wesentlichen Teil auch ein Kampf um deren Gunst bei den Frauen ist, 
vor allem wenn man bedenkt, daß jede Sprache “m atrilinear” (in weib­
licher Linie) überliefert wird. Diese Gunst ist aber n icht anders zu er­
langen als durch die Beseitigung eines elitären Schulsystems, das die 
regionalen sprachlichen Eigenheiten des Elsaß negiert.
Hiermit sind wir bei dem heikelsten und konkretesten Problem: der 
Schule. In der Schule ist das Französische seit 1945 die alleinige Unter­
richtssprache. Daß die Pariser Sprachpolitik durchaus ein politisches 
Instrum ent darstellt, zeigt das 1951 verabeschiedete “ Loi Deixonne” .
Es spricht dem Elsässisch-Lothringischen, dem Flämischen und dem 
Korsischen die Q ualität einer Regionalsprache ab, obwohl genau in diesen 
Sprachen zu jenem  Zeitpunkt noch die erdrückende Mehrheit der be­
troffenen Bevölkerungsschichten kom m unizierte. Der Verdacht liegt 
also nahe, daß hier ein linguistischer Wall aufgebaut werden sollte. Der 
Erfolg kann m it dem Prädikat “atem beraubend” ausgezeichnet werden: 
1945 noch weitgehend eine Fremdsprache, ist das Französische heute 
dabei, den elsässischen Dialekt in ein Schattendasein zu verdrängen.
Die Korsen haben 1971 die Revision dieses Gesetzes erwirken können; 
eine entsprechende Abänderung für das Elsässische steht noch aus ...
Wenn der kulturellen Kolonisation des Elsaß durch das restliche Frank­
reich nicht immer entscheidend genug Einhalt geboten wurde, so hat 
dies freilich historische Gründe. Der Nazi-Terror und vor allem die 
Zwangsinkorporation von Elsässern in die Hitler-Armee hat diesen das 
deutsche Wesen für die weitere Zukunft ungenießbar gemacht.
Heute sollte sich der Elsässer keine falsche Scham m ehr auferlegen und 
an seinem typisch elsässischen Merkmal, dem Dialekt, festhalten. Er ist 
dam it weder frankophob noch germanophil, sondern lediglich ein 
Elsässer, der weiß, daß das Festhalten an seiner M undart gleichbedeutend 
m it der Wahrung seiner Iden tität ist.
Der Fragebogen zur Domäne der Ö ffentlichkeit zählt zum einen die 
sprachliche Interaktion der Testpersonen m it den Händlern und Hand­
werkern, zum anderen die m it den Bankbeamten, den Postboten und 
den Polizisten auf. Er erw ähnt ebenso die sprachliche Beziehung zu 
den Klassenkameraden sowie jene in verschiedenen Situationen (Kantine, 
Autobus, etc.) bzw. jene in Situationen zufälliger oder gelegentlicher 
A rt (man fragt nach der Uhrzeit, man geht auf einen Ball, usw.).
Die S truktur der sich gegenüberstehenden sozialen G ruppen verhält sich 
zu der in der vorher beschriebenen Domäne homogen.
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Legende zu Graphik 2:
Kind spricht
C603 Elsässisch und Französisch im Superm arkt
C701 Elsässisch im Schulhof
C702 Französisch im Schulhof
C801 Elsässisch in der Post
C901 Elsässisch im Autobus
C902 Französisch im Autobus
D101 Elsässisch im Restaurant
D202 Französisch m it Handwerkern
D301 Elsässisch m it älterer Person
D302 Französisch m it älterer Person
D401 Elsässisch m it Bäcker
D402 Französisch m it Bäcker
°C601 Elsässisch im Superm arkt
°C701 Elsässisch im Schulhof
°C702 Französisch im Schulhof
°C901 Elsässisch im Autobus
°C903 Elsässisch und Französisch im Autobus
°D101 Elsässisch im Restaurant
°D103 Elsässisch und Französisch im Restaurant
°D203 Elsässisch und Französisch m it Handwerkern
°D301 Elsässisch m it älterer Person
°D 302 Französisch m it älterer Person
1. Faktor:
Es handelt sich hier um  Töchter von höheren Beamten oder Angestellten 
oder in einem Dienstleistungsberuf Beschäftigten. Diese sprechen m it 
dem Bäcker, dem Elektriker, dem Briefträger und den Klassenkamera­
den französisch. Man kann also im städtischen Bereich bei den Mädchen 
der eben zitierten sozialen Kategorien einen starken Rückgang in der 
Verwendung des Dialekts voraussehen.
Dieser G ruppe stehen auf dem Land die Arbeitersöhne und die Söhne 
der Bauern gegenüber, die das Elsässische zur M uttersprache haben und 
die wiederum ausschließlich den Dialekt verwenden, gleichgültig ob es 
sich nun um  eine K om m unikationssituation beim Bäcker, auf dem Post­
am t, im R estaurant oder um  Diskussionen m it Klassenkameraden im 
Schulhof oder im A utobus handelt. Dasselbe gilt für Begegnungen zu­
fälliger A rt m it älteren Personen. T rotzdem  kann m an hier eine Aus­
nahme feststellen: Das Gespräch in einem Großkaufhaus kann — das 
hängt vom Gesprächspartner ab — auf Französisch verlaufen.
Die Domäne der Ö ffentlichkeit erweist sich also in bezug auf unseren 
Inform antenstab und auf den Dialektgebrauch als besonders ausdrucks­
stark. Auch die bereits vorgetragenen Thesen scheinen völlig kohärent
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zu sein: Bewahrung des Elsässischen bei Burschen aus ländlichen 
Siedlungsgebieten, Verschwinden der M undart bei in der S tadt w ohnen­
den Mädchen sowie Nicht-Verwendung des Hochdeutschen von beiden 
Kategorien. Das Französische ist also die Sprache der urbanisierten Be­
völkerungsgruppen, deren gesellschaftlicher Werdegang bereits im vor­
hinein festzustehen scheint.
Wie bereits bem erkt, kom m t der Schule im Prozeß des Identitätsverlusts 
und der sozialen Segregation der Elsässer eine H auptrolle zu: Die zu­
künftigen Angestellten des terziären Sektors nehm en am Französisie- 
rungsprozeß voll teil, während die zukünftigen A rbeiter und Landwirte 
ihre M undart bewahren. Die Analyse einer von der CFDT im Jahre 1976 
durchgeführte Enquete beschäftigte sich bereits m it diesem Problem.
Darin wird u.a. die Frage aufgeworfen, “ob das Elsässische eines Tages 
eher die Sprache der W erkstätten, die der M ännerberufe, als die der 
Büros sein w ird” . 34 Da das Phänom en seine Wurzeln im Schulsystem 
hat, wird man — wenn die französische Schulpolitik keine radikale 
Änderung erfährt — auf eine globale Renaissance der elsässischen Kultur 
wohl vergeblich hoffen, und eine ohnedies beschränkte Reform ohne 
tatsächliche Mittel und ohne eine globale Lehrerausbildung wird nicht 
ausreichen, um die sprachliche Landschaft im Elsaß entscheidend zu 
verändern. Die Reform, bekannt unter dem Namen Holderith-Reform, 
hat einen Weg gezeigt, aber nicht mehr. Sie muß, um effizient zu werden, 
fortgesetzt und generalisiert werden.
2. Faktor
Der 2. Faktor, der auf derselben Graphik dargestellt ist, ist bei weitem 
weniger aussagekräftig als der erste (denn er erklärt nur 5% der Varianz) 35 
und m acht den Niedergang des Dialekts bei den Töchtern von Beamten 
in m ittlerer Position und von Landwirten verglichen m it den Söhnen 
von Eltern des Dienstleistungssektors, welche in Kleinstädten wohnen, 
deutlich. Das Gespräch verläuft für den Fall der Mädchen in allen Situa­
tionen zweisprachig (französisch/elsässisch). Zwei Ausnahmen sind aber 
dennoch zu notieren: Im Schulhof reden sie m it den Freunden und 
Freundinnen französisch und an ältere Personen wenden sie sich im 
Dialekt. Dem gegenüber verwenden die Burschen in den erwähnten 
S ituationen nahezu ausschließlich den Dialekt. Nur m it den älteren 
Personen sprechen sie französisch. Diese O pposition ist besonders in te­
ressant, da die M uttersprache der Töchter von Beamten in mittlerer 
Position das Elsässische und das Französische gleichzeitig ist, die der 
Töchter von Landwirten ausschließlich das Elsässische ist, während die 
Jungen das Französische zur M uttersprache haben. Letztere wollen also
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Dialekt sprechen, denn sie erklären, in allen S ituationen Elsässisch zu 
reden, sieht man von der fiktiven Situation, wo sie einen älteren Men­
schen auf Französisch nach der Uhrzeit fragen, ab. Es wäre interessant, 
die soziale Aufstiegskurve diese Schüler zu verfolgen: große oder ge­
ringe soziale M obilität? Anders ausgedrückt stellt sich für uns folgendes 
Problem: Handelt es sich hierbei um m ittelmäßige Schüler, deren Sprach- 
verhalten von vornherein der künftigen gesellschaftlichen Rolle angepaßt 
ist?
7. Zusammenfassung — Ausblick 36
Unsere Umfrage ist n icht für die gesamte Schulbevölkerung des Bas-Rhin 
repräsentativ. Es handelt sich vielmehr um die elsässischen Schüler der 
3e. Wir w ollten die Auswirkungen des sprachlichen Filters am Ende der 
“norm alen” Schulzeit analysieren. Eine der starken M utmaßungen ist 
nämlich, daß die Auslese aufgrund der sprachlichen Schwierigkeiten 
der Schüler erfolgt und daß die sozio-berufliche Insertion der Eltern 
als ergänzender, erklärender F aktor hinzukom m t. Nehmen wir ein Bei­
spiel: zwei Kinder, der V ater des einen ist Angestellter, der V ater des 
zweiten Facharbeiter; nehm en wir nun noch an, daß ihre Einkommen 
die gleichen sind (vielleicht verdient der Facharbeiter sogar mehr), so ist 
bei dem Arbeitersohn die Möglichkeit, daß er vom Erziehungssystem 
seines Dialekts wegen ausgeschlossen wird, viel größer; der Angestell­
tensohn, der bereits aus den Französischkenntnissen des Vaters Nutzen 
zieht, wird nicht unter die soeben angegebene Auslese fallen.
Diese Untersuchung ist der Anfang eines umfassenden Vorhabens, bei 
dem auch andere Bevölkerungsgruppen berücksichtigt werden sollen, 
als jene, um die es hier geht: zum Beispiel die Schüler der Lycées 
d ’Enseignement professionnel (ehemals CET), die Lehrlinge (pré-apprentis), 
die Volksschullehrer, die im CM1 und CM2 Deutsch unterrichten. Dieses 
Projekt, das gegenwärtig ausgearbeitet wird, soll von der Universität II 
Straßburg (Institu t de Dialectologie — Laboratoire de Sociologie régionale) 
und von uns präsentiert werden.
Künftige Ansätze auf diesem Gebiet hätten  einmal varianzanalytisch 
zu erfolgen und in einem weiteren Schritt in Pfadanalysen einzusetzen, 
da dadurch die gegenseitigen Abhängigkeiten und Einflüsse der ver­
schiedenen Variablen erkennbar werden.
Forschungsgeschichtlich betrach te t ist es das erste Mal, daß man auf 
k o n k r e t e  A rt im Unterelsaß eine Enquete zur tatsächlichen Sprach- 
praxis im Alltag durchgeführt hat. Wir aber wollten weitergehen und
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erklärende Faktoren für den verm inderten Dialektgebrauch finden. Wir 
haben herausgefunden, daß dieser Rückgang nicht nur m it dem Erziehungs­
system in Verbindung steht (erinnern wir daran, daß der Dialekt nicht 
als “Regionalsprache” gew ertet wird: Deixonne-Gesetz von 1951), 
sondern auch m it den Zielen des 8. Plans. Den Dienstleistungs- und 
Verwaltungssektor im Elsaß entwickeln, bringt als unweigerliche Folge 
ein Zurückgehen des Elsässischen, insofern, als in diesem Sektor nur 
Französisch die Arbeitssprache ist. Die Umfrage beweist übrigens, daß 
die Kinder von Angestellten dieses Sektors häufiger Französisch spre­
chen als die der gleichwertigen sozialen Kategrien. Umgekehrt ist die 
Niederlassung kleiner und m ittlerer deutscher U nternehm en ein Faktor 
der Erhaltung. Jedoch ist der Gebrauch der deutschen Sprache den 
Elsässern fast fremd geworden (54% sind der Ansicht, daß das Über­
gehen vom Elsässischen zum Deutschen dem Erlernen einer zusätz­
lichen Sprache gleichkom mt). Französisch spielt eine symmetrische 
Rolle im Vergleich zum Deutschen, sodaß Elsässisch zu einer Sprache 
der “Beherrschten” wird. Die Behauptung, daß eine elsässische Iden­
titä t unbedingt über den Gebrauch des Dialektes geht, ist in der der­
zeitigen Lage von ihrer eigenen Funktion (K ultur und Kommunikation) 
abgeleitet und verstärkt die Abhängigkeit des Elsaß den beiden an­
grenzenden Kulturen und W irtschaftssystemen gegenüber.
Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Rolle, die die Frau im Erlernungs­
prozeß des Französischen spielt und infolgedessen im Verschwinden 
des Dialekts (in der gegenwärtigen Lage). Die Schülerinnen sprechen 
weniger häufig Elsässisch als die Schüler — das liegt hauptsächlich daran, 
daß die M ütter häufiger Französisch mit ihren Kindern sprechen als 
die Väter.
Schließlich ist die Erscheinung der Beibehaltung des Dialekts m it dem 
begrenzten Fortbildungsgrad im Elsaß verbunden, den Claude Regnier 
zur Geltung gebracht hat. Vergessen wir nicht, daß das Elsaß den letzten 
Platz einnim m t, betreffend den nationalen Schulbesuch der Alters­
klassen 16 — 17 — 18 Jahre. Französisch spielt som it in der Schule eine 
Auswahlrolle, die m it jener der M athem atik zu vergleichen ist.
Vorausschauend sind wir der Ansicht, daß sich auf sprachlichem Gebiet 
die Verwendung des Französischen in den Städten ausbreiten wird, ln 
Straßburg sprechen nur noch ein D rittel der befragten Schüler ständig 
Elsässisch. In den m ittleren Städten (Haguenau, Wissembourg, Saveme, 
Molsheim, Schiltigheim) neigen die Hälfte der Befragten dazu, sich im 
Dialekt zu äußern. A uf dem Land schließlich steigt der Prozentsatz 
auf 70%.
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Die H erkunft, das sozioprofessionelle Milieu, spielen ebenfalls eine en t­
scheidende Rolle. Kinder aus bessergestellten Kreisen, deren Eltern in 
privaten oder öffentlichen Verwaltungsstellen arbeiten, sprechen eben­
falls eher Französisch als die Kinder von A rbeitern, Bauern, Handwerkern 
oder kleinen Geschäftsleuten. Aber diese Feststellung muß durch die 
vorausgegangenen Erklärungen erläutert werden (die w irtschaftlichen 
Gegebenheiten und die Rolle des Erziehungssystems — die Stellung der 
Frau m uß in dieses System miteinbezogen werden — betreffend).
Zu guter Letzt m öchten wir noch Eigenkritik üben: Man muß m it den 
Statistiken vorsichtig umgehen, denn Menschen sind kein Material, das 
man klassifizieren kann, Menschen sind keine Maschienen, deren Reak­
tionen ein für allemal vorauszusehen und einzukalkulieren sind. Es 
stim m t freilich oft, daß man in gewissen Sprechsituationen eher die 
eine als die andere Sprache verwendet: language is a set o f habits. Es 
stim m t aber nicht immer. Ich kann m it einer Putzfrau französisch und 
m it einem D ozenten elsässisch sprechen. Es kom m t auch vor, daß man 
auf dem Fußballplatz französisch und im Schulhof elsässisch spricht.
Und in der Diskussion kom m t es ganz darauf an, ob ich im gegebenen 
M oment den passenden Ausdruck sofort zur Hand habe. H at der Ein­
sprachige ihn nicht, so flüchtet er in die Paraphrase. Der Zweisprachige 
aber findet das gesuchte W ortmaterial vielleicht in der anderen Sprache 
und wechselt dann autom atisch in diese über. Code-switching ist nicht 
unbedingt imm er ein Zeichen von sprachlichem N otstand — kann es 
aber sein, und im Elsaß scheint uns das leider o ft der Fall zu sein.
Wir haben hier eine spezifische Situation, die derjenige, der sie nicht 
am eigenen Intellekt erfährt, nur schwer nachvollziehen kann. Mit dieser 
schwierigen Situation (die eine Quelle intellektuellen und kulturellen 
Reichtums sein kann, hoffentlich einmal sein wird) müssen die Elsässer 
leben und fertig werden. Daß sie dabei manchmal den Schalthebel ver­
wechseln — das Bonm ot dazu “on pédale dans la choucroute” stam m t 
von André Weckmann — ist nicht zu vermeiden. Das mag Sprachpuristen 
entsetzen. Wir nehm en das nicht tragisch. Die Elsässer dürfen sich nicht 
die Flügel von Sprachgendarmen stutzen lassen. Das Ideal der Reinheit 
einer Sprache ist ein rom antischer M ythos.
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Alternative. In: Dialekt — W iederentdeckung des Selbstverständlichen?
(hg. von M atthias Spranger) Freiburg 1977; ders.: Schicksal Elsaß. Krise 
einer K ultur und einer Sprache. Karlsruhe 1980. (Unseres Erachtens ist 
dies der bisher m arkanteste und zugleich zutreffendste Beitrag zur Klärung 
der elsässischen Problematik! )
33 Vgl. Bulletin A.P.E.C. (Association des cadres). Strasbourg 1978-79.
34 Le travailleur alsacien e t sa langue. In: En R oute (num éro spécial 
“ Enseigner en Alsace — enseigner l ’Alsace” ). Strasbourg 178/1979. S. 13.
35 Bei den beiden (unrotierten) Faktoren F j  und F 2 waren ursprünglich 
die Ladungen m ittelhoch. Soll aber die FA eine sinnvolle statistische 
Klassifikation der Variablen sein, so ist dieses Ziel hier offenbar nicht 
erreicht worden. Zur Verbesserung dieser Sachlage verwendet man in 
solchen Fällen das Verfahren der Faktorenrotation. Man dreht das 
Achsenkreuz um den Winkel in einer Weise, daß für möglichst viele 
Variablen “reine Ladungen” entstehen, d.h. daß sich jeweils hohe Ladungen 
bei einem Faktor und niedrige Ladungen bei den übrigen Faktoren ergeben. 
Die In terpretation dieser neuen Faktoren ist im Rückgang auf die jeweiligen 
Variablen, die nun hohe und reine Faktorenladungen haben, leichter, als 
eine In terpretation der ursprünglichen unrotierten Faktoren F j  und F 2 
gewesen wäre. (Erklärung in Berufung auf Theo Herrmann [Anm. 20],
S. 115 ff.)
36 Die Ausführungen dieses Abschnittes basieren z.T. auf einem Interview, 
das wir — gemeinsam m it Henri Rosenfeld — Herrn Gérard Schuffenecker, 
R eporter der Dernières Nouvelles d ’Alsace, gaben; vgl. Ausgabe vom 
18-9-1979. Die in den beiden letzten Absätzen geäußerten Gedanken 




Le présent questionnaire a été  élaboré en vue de déterminer, à  des fins statistiques 
et linguistiques, dans quelles situations de communication les dialectophones 
parlent alsacien, français, allemand ou plusieurs de ces langues à la fois.
Ainsi, en y répondant, tu  apportes une collaboration précieuse à la réalisation de 
cette étude.
Pour cette raison, je te demande de répondre avec sincérité aux questions ci-dessous, 
sachant qu ’il n ’existe pas de bonne ou de mauvaise réponse. Il s’agit donc d’une 
recherche d ’ordre général qui ne fait pas intervenir de références personnelles: 
l’absence de toute  m ention du patronym e garantit l’anonym at de ce questionnaire.
Néanmoins, si tu  es intéressé (e) par le résultat de cette enquête, indique sur une 
fiche à  part ton  nom  e t ton adresse pour que je puisse te le comm uniquer.
J ’ose espérer que tu prendras une part active à la progression de m on travail 






— Les réponses sont personnelles. Tu es prié(e) de répondre à toutes les questions, 
même si l ’une ou l’autre te semble difficile ou plus délicate.
— Pour répondre, tu  suivras les indications ci-dessous, de m anière à faciliter le 
dépouillem ent.
— La façon de répondre est simple e t pour la partie théorique toujours la même: 
TU COCHES LA OU LES CASES CORRESPONDANT A TON POINT DE 
VUE (tu  peux également donner plusieurs réponses par question).
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